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Grüezi wohl, Frau Steinemann (SVP, ZH), jetzt 
muss ich doch noch etwas schreiben. Am 
Samstag war ich richtig stolz auf die Schweiz, 
auch wenn es nicht direkt mit ihr zu tun hat-
te, was Nemo in Malmö ablieferte. Aber eben 
mal klare Kante aus unserem 
Fürchtibutzland. Ich bin ein 
 heterosexueller, schweizerischer, 
weisser Mann, Familienvater, 
und ich fühle mich in keinster 
Weise angesprochen von Ihrer 
berechnend ins Handy getipp-
ten Propagandameldung auf 
vormals Twitter, es gebe wegen 
Nemo und «Kim de Horizon» 
bald keine Frauen und Männer, 
überhaupt keine «normalen» 
Menschen mehr in der Kultur-
szene, ja in der Schweiz. 

Wissen Sie, nonbinäre Menschen sind 
gar nicht so ein Problem, denn es sind ja auch 
gar nicht so viele, und es gab sie schon, bevor 
Sie auf der Welt waren! Es gibt sicher viel we-
niger Nonbinäre als Männer, die in den «Lö-

wen», «Bären» und «Kreuzen» an den Stäm-
men hocken und gemeinsam Angst haben, 
ihre Stammtischhoheit im Land zu verlieren. 
Die werden sie schon nicht verlieren, denn es 
ist eben das ewige Kreuz hierzulande, dass 

sich die Schweiz geistig erfah-
rungsgemäss in einem Turnus 
von etwa 500 Jahren bewegt.

Ich bin überdies Popfan, 
und dass Nemo «sich selbst in-
szeniert», ist ganz normal, da 
kann ich Sie beruhigen. Viel-
leicht kennen Sie die Beat-Musik-
gruppe The  Beatles, die hatten 
Pilzköpfe, also ein Coiffeur, eine 
Coiffeurin oder Coiffeursperson 
hat denen Fransen gemacht, statt 
die Haare mit Gel nach hinten zu 

kämmen. Später trugen mehr Männer lange 
Haare, ja Mähnen, aber das war lange vor Ihrer 
Geburt, auch noch als David Bowie bunte Klei-
der trug und wie Nemo aussah, und in Ihrer 
Kindheit und Jugend sang Madonna in immer 
neuen Aufzügen. Die Welt ging nicht unter.

Niemand im Musikmarkt will hingegen 
einen Sänger, der aussieht wie der Sänger und 
Discomusikkomponist Thomas Matter («We 
Are Family»), das verkauft sich einfach nicht, 
das wussten schon die Plattenfirmen der fünf-
ziger Jahre, als sie Elvis den Hüftschwung bei-
brachten. Überlassen Sie das Geschlechtliche 
ganz liberal und bürgerlich und freiheitlich 
den Manne und Froue und Nonnbinäären, die 
wissen schon, was gut für sie ist. Und wenn 
Letztere als drittes Geschlecht anerkannt 
werden, was macht das schon aus für Sie? Sie 
bleiben weiterhin eine Frau im «Mann-Frau-
Schema»!

Ausserdem ist noch manch anderes ran-
dom an Ihrer Textbotschaft. Ich wage zu be-
haupten, dass Nemo nicht esoterisch, wie Sie 
befürchten, sondern ziemlich klar im Kopf ist.

Ein weiterer Grund für den Sieg: Nemo 
setzte der allgemeinen von rechts befeuerten 
medialen Problem- und Hassbewirtschaftung 
auf dem Kontinent etwas Positives entgegen, 
und die Menschen, auch die meisten «norma-
len», dürsten danach.

Wenn Ihre Partei dieselben Massstäbe 
(«Selbstinszenierung») an ihr mittlerweile 
geistiges Oberhaupt Putin legen würde, des-
sen Lebensinhalt neben Angst einzig Unter-
drückung und Zerstörung, Mord und Krieg 
ist, dann gute Nacht um sechs Uhr MEZ. Es 
ist armselig, wie die Füdlibürger (Volks-
mund) von «gesundem Menschenverstand» 
und «Schweizer Werten» oder gar «norma-
len Menschen» labern. Von Kultur haben die 
meisten auch weder eine Ahnung noch das 
geringste Interesse daran, dafür sind sie selber 
sperrangel weit offen für Esoterik (Duftsteine, 
Kiesgärten, Vorsehung, Zaubertränke), und 
ihrem oft nur in homöopathischen Dosen vor-
handenen Verständnis der schweizerischen 
Wirklichkeit stellen sie trotzig ein überstei-
gertes Verständnis für die unverstandene rus-
sische Seele  entgegen.

Der finnische ESC-Beitrag mit dem 
Füdli mann dürfte am «Hirschen»-Stamm 
garantiert besser angekommen sein, denn da 
sieht sich der gemeine normale Mensch viel-
leicht besser gespiegelt.

Ruedi Widmer empfiehlt dem Berner 
Regierungsrat Philippe Müller (FDP,  
«ESC durch und durch korrupt»), 2025 
als Baby Banana mitzusingen.

WICHTIG ZU WISSEN

Ja grüezi wohl, Frau Steinemann
RUEDI WIDMER  über Malmö

WOZ: Ursula Fuchs-Egli, Sie haben täglich mit 
der vieldiskutierten Generation Z zu tun. Wie 
würden Sie diese in drei Worten beschreiben?

Ursula Fuchs-Egli: Was für eine Chal-
lenge. Man kann doch nicht eine ganze 
Genera tion in eine Schachtel packen!

Haben Sie eine bessere Idee?
Ich würde es gern an den Herausforde-

rungen festmachen, mit denen die Jugend-
lichen zu mir kommen. Die sind nämlich an-
ders als in der Generation vor ihnen. Und ich 
rede jetzt von den Jugendlichen hier, in der 
Schweiz. Global betrachtet unterscheiden sie 
sich natürlich auch noch mal.

Was führt diese Jugendlichen zu Ihnen?
Die Individualisierung und der Leis-

tungsdruck, der damit einhergeht: Ich muss 
etwas erreichen, um jemand zu sein. Das höre 
ich ganz oft. Gleichzeitig hinterfragen die jun-
gen Menschen die gängige Arbeitskultur: Will 
man wirklich den grössten Teil seines Lebens 
mit Lohnarbeit verbringen? Woran macht 
man Lebensqualität fest, und wie kann diese 
umgesetzt werden?

Ich höre schon die Wirtschaftsverbände nach 
Luft schnappen.

(Lacht.) Klar. Dieses Hinterfragen wird 
als Bedrohung angesehen. Dabei weiss man, 
dass psychisch gesunde Menschen, die gern 
zur Arbeit gehen, effizientere Arbeitskräfte 
sind. Andererseits zwingt es uns auch, ein-
mal wirklich hinzusehen: Wollen wir wirklich 
ständiges Wachstum? Und wenn ja, auf wes-
sen Kosten?

Welche Rolle spielen Zukunftsängste und die 
Klimakatastrophe bei den Jugendlichen?

In den Therapien wird dies wenig the-
matisiert. Ich frage mich selbst, wieso. Wahr-
scheinlich spielen diese Themen eher unter-
schwellig eine Rolle. Eine Baseline aus Angst 
oder Verunsicherung sozusagen: Selten punk-
tuell Thema, aber konstant spürbar.

Menschen gehen in Therapie, weil sie etwas 
lösen möchten. Aber für das Klimadesaster 
gibt es keine einfache Lösung, besonders 
nicht als Individuum.

«Lösen» ist ein schwieriger Begriff. Din-
ge lassen sich nicht einfach lösen. Wir finden 
einen Umgang damit und darin im besten Fall 
Zu versicht.

Gar nicht so einfach, wenn sich schreckliche 
Nachrichten mit nur einem Knopfdruck oder 
Wisch abrufen lassen.

In meiner Erfahrung sind gerade Ju-
gendliche ihren Smartphones nicht hilflos 
ausgeliefert. In der Regel merken sie, wenn 
 ihnen etwas nicht guttut. Sie können den 
Stress benennen, den Nachrichten und soziale 

Medien auslösen, und löschen Inhalte, die sie 
nicht möchten. Das Handy liegt ausserdem nie 
wie bei uns jetzt auf dem Tisch. Die Jugend-
lichen schalten es ungefragt aus, bevor die 
Therapie anfängt. Sorgen machen sich eher die 
Eltern.

Mit welchen Fragen kommen sie zu Ihnen?
Oft geht es darum, wann der richtige 

Zeitpunkt für ein Handy ist. Da kann ich aber 
oftmals gar nichts raten. Wenn die Schule 
einen Klassenchat macht, wo alle wichtigen 
Dinge besprochen werden, dann braucht die 
Zehnjährige ein Handy, da führt kein Weg 
dran vorbei.

In der Schweiz gibt es mittlerweile vermehrt 
Schulen mit Handyverbot. Was halten Sie von 
dieser Massnahme?

Finde ich super. Aber es braucht auch 
mehr Reflexion darüber, wann die Kinder 
und Jugendlichen angehalten sind, ihr Han-
dy zu benutzen. Gerade was Klassenchats an-
belangt: Ich glaube, die sind eine sehr heikle 
Geschichte. Nicht nur wegen der Inhalte. Von 
denen habe ich schon einige gesehen, die an 
Mobbing grenzten, ohne dass die Klassen-
lehrperson eingegriffen hätte. Aber wenn ein 
Jugendlicher seine Hausaufgaben nur online 
abrufen kann, ist die Versuchung gross, noch 
schnell auf Tiktok was zu schauen oder rasch 
eine Nachricht zu verschicken. Und schwups, 
ist man wieder abgelenkt. Da würde es sich 
lohnen, gezielt solche Anreize zu vermeiden.

Auch schwierig, weil die Lehrpersonen damit 
wieder mehr Aufwand haben.

Ja. Und man muss sich auch immer fra-
gen, was mehr Schaden anrichtet. Das ist im-
mer die Abwägung, mit der wir konfrontiert 
sind. Wir können das Ding ja auch nicht ver-
teufeln, es bietet Möglichkeiten, die wir frü-
her nicht hatten. Meine jüngere Tochter zum 
Beispiel fährt Velorennen, die nicht jedes Mal 
übertragen werden. Wenn dann einer aus 
 ihrem Team auf Instagram alle zwanzig Minu-
ten ein Update postet, dann schaue ich mir das 
sehr gerne an. Für so was sind Smartphones 
super.

Das Teilhaben und das In-Kontakt-Sein sind 
auch nicht per se das Problem, sondern Apps, 
die so konzipiert sind, dass man möglichst 
viel Zeit auf ihnen verbringt.

Da muss man lernen, das System und 
sich selbst zu überlisten. Merken, dass eine 
Grenze sinnvoll ist, und die dann für sich set-
zen. Sich mit solchen Themen zu beschäfti-
gen – was tut mir gut, was weniger, was brau-
che ich und was nicht? –, ist zwar anstrengend, 
aber auch eine unglaubliche Chance.

Das erste Handy in Ursula Fuchs-Eglis (58) 
Familie besass 2002 ihr damaliger Ehemann.  
Es war ein Ericsson-Klapphandy.

DURCH DEN MONAT MIT URSULA  FUCHS-EGLI  (TE IL 3)

Braucht es  
handyfreie Schulen?
Jugendliche seien ihren Smartphones nicht hilflos ausgeliefert,  
sagt die Basler Psychiaterin Ursula Fuchs-Egli. Regeln würden aber  
helfen – besonders in Schulen.

VON NAOMI GREGORIS (INTERVIEW) UND URSULA HÄNE (FOTO)

Ich wage zu 
behaupten,  
dass Nemo 
ziemlich klar  
im Kopf ist.

«Es braucht mehr Reflexion darüber, wann die Kinder angehalten sind, ihr Handy zu benutzen. 
Was Klassenchats anbelangt: Ich glaube, die sind eine heikle Geschichte»: Ursula Fuchs-Egli.




